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Mein erstes Erzählcafé
Johanna Kohn

Jedes Mal, wenn ich ein Erzählcafé besuche, ist es ein  
bisschen aufregend. Werde ich die anderen kennen?  
Was werden sie erzählen? Und habe ich überhaupt etwas  
zu dem Thema zu erzählen? Bei meinem ersten Erzählcafé 
ging es um „Namen“, und das war schon gleich ein nicht  
einfaches Thema. Denn ich war sehr unglücklich mit meinem 
Namen Johanna. Wer hieß schon so in meiner Generation?  
Ich glaube niemand. Was war überhaupt gefragt?  
Ein Erzählcafé über Namen? Was konnte ich da erzählen? 
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11Mein erstes Erzählcafé

Sehr zögerlich nahm ich an der Runde teil und setzte mich zwischen 
zwei Frauen, die ich nicht kannte. Ich kannte eigentlich niemanden in 
der Runde, und es erfüllte meinen Bauch mit Schmetterlingen. Ursula 
Caduff leitete die Runde sehr gewandt und freundlich ein. In der Mitte 
befanden sich Zettelchen mit Aussprüchen über Namen, „nomen est 
omen“, und andere Sachen. Wir sollten uns einen Zettel ziehen, und es 
gab auch Fotos mit Personen und ihren Namensschildern darunter. 
Nach einem lockeren Einstieg kam die Frage: „Und jetzt bin ich neugie-
rig auf eure Geschichten.“ 

Ich wollte auf keinen Fall als Erste erzählen. Ich nahm mir vor, 
mindestens fünf Personen vor mir erzählen zu lassen. Aber dann kam es 
anders. Schon die dritte Geschichte berührte mich sehr, und es kam mir 
in den Sinn, was ich zu meinem Namen erzählen wollte. Die Geschichte, 
die mich so berührt hatte, kam von Peter, der genauso alt war wie ich. Er 
erzählte, dass er der vierte Peter in seiner Klasse war, und wie schwer es 
war, als „Peter Nummer vier“ ein eigenes Gesicht zu bekommen, eine  
eigene Identität zu haben. Und sofort kamen in mir Bilder auf. Ja, genau. 
Alle Jungen in den damaligen Schulfibeln, Märchen und Geschichten 
hießen Peter. Wie es wohl war, ein Peter unter vielen zu sein? 

Da hatte ich genau die Kontrastgeschichte. Wer hieß schon  
Johanna zu jener Zeit? Und ich hatte das Erlebnis, in meiner Klasse  
die einzige mit einem sehr altmodisch klingenden Namen zu sein. Viel 
lieber hätte ich Petra oder Renate geheißen und hätte mich hinter  
solchen „normalen“ Namen versteckt. So konnte ich von meiner Ge-
schichte erzählen, und meine Geschichte fand ihren Platz neben vielen 
anderen. Sie war weder besonders dramatisch noch ging sie unter, sie 
war aber meine Geschichte und fand Gehör. Als das Erzählcafé vor- 
bei war, hatte ich viele, viele Geschichten kennengelernt von Namen 
und deren Einfluss auf ihre Erzähler und Erzählerinnen. Es war beein
druckend, und ich ging nach Hause mit Erinnerungen an meine eigene 
Lebensgeschichte, aber auch glücklich, Teil einer Gemeinschaft zu sein 
und zu wissen, dass kein Name umsonst ist, dass niemand einen Na-
men trägt, hinter dem sich nicht eine Lebensgeschichte verbirgt. Und 
so war ich froh, meine Geschichte erzählt zu haben und ich selber sein 
zu dürfen, ohne mich verbiegen zu müssen. Das war eigentlich eine 
ganz wichtige Schlüsselerfahrung von einem Erzählcafé.
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Zu diesem Buch
Gert Dressel 
Johanna Kohn 
Jessica Schnelle 

Willkommen

Wenn Sie dieses Buch in den Händen halten, dann sind Sie 
der Einladung gefolgt, mehr über ein Format lebensgeschicht-
lichen Erzählens zu erfahren. Vielleicht entwickeln Sie eine 
weiterführende Neugier, spiegeln Berichte und Überlegungen 
mit eigenen Erfahrungen und Gedanken oder hinterfragen sie. 
Eventuell teilen Sie Ihre Perspektiven dazu mit anderen in  
einem Gespräch. 
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Worum es in diesem Buch geht

Seit Anfang der 1980er Jahre gibt es in Deutschland, Österreich, der 
Schweiz und Südtirol Angebote unter Bezeichnungen wie „Erzählcafé“, 

„lebensgeschichtlicher Gesprächskreis“ oder „Biografiegruppe“. Trotz 
einiger Unterschiede ist ihnen gemeinsam, dass in einer Gruppe aus 
der eigenen Lebensgeschichte erzählt wird, ohne dass das Erzählte be-
wertet, diskutiert oder in Frage gestellt wird. Dabei ist ein bestimmtes 
Thema vorgegeben, und eine Moderation sorgt für einen guten Rah-
men, in dem alle erzählen dürfen (aber nicht müssen) und gehört wer-
den. Dabei können die individuell erlebten und erzählten Geschichten 
einerseits in einen größeren historischen Kontext gestellt werden;  
sie ermöglichen andererseits die Auseinandersetzung mit der aktuel-
len persönlichen Situation und denkbaren Zukunftsentwürfen. Erzähl
cafés und biografische Gesprächskreise sind also kein Kaffeeklatsch, 
sondern durchdachte, theoretisch untermauerte Methoden, für die es 
Qualitätskriterien gibt und die erforscht und weiterentwickelt werden. 
Sie sind auch keine Therapiesitzungen. Sie können Menschen dazu 
bringen, über sich selbst und andere nachzudenken. Therapeutische 
Effekte – auf der Ebene des Individuums, der Gruppe und der Gesell-
schaft – sind freilich nicht ausgeschlossen, denn biografisches Erzäh-
len kann ein wichtiger Beitrag zur psychischen und sozialen Gesund-
heit von Menschen, zu ihrer gesellschaftlichen Teilhabe und Teilnahme 
sowie zu mehr wechselseitiger Akzeptanz und mehr Zusammenhalt in 
einer diversen Gesellschaft sein.

Ein weiteres Merkmal biografischer Erzählgruppen ist ihre Nie-
derschwelligkeit. Das bedeutet, dass sie ohne große Barrieren zugäng-
lich sein wollen. Sie möchten kein exklusives Mittelschichtphänomen 
sein, sondern auch diejenigen ansprechen, die – aus vielfältigen Grün-
den – an den Rand der Gesellschaft gedrängt werden. Die Angebote 
sind daher überwiegend kostenlos und finden möglichst an Orten statt, 
die den Teilnehmer*innen vertraut sind. Ebenso sollte der Erwerb der 
nötigen Qualifikationen für die Moderation von Erzählgruppen leicht 
zugänglich sein. Vor allem dort, wo dieselben Personen sich über län-
gere Zeit immer wieder zu Erzählcafés usw. treffen, ist es wünschens-
wert, dass Teilnehmende selbst befähigt werden, ihre Gruppe zu leiten. 
Viele Menschen bringen dafür bereits wesentliche Erfahrungen und 
Kompetenzen mit. Aktives Zuhören und eine zugewandte Haltung sind 
ja nicht nur Grundelemente des Moderierens, sondern auch einer sor-
genden Gesellschaft, in der Menschen im Alltag aufeinander achten.

Erzählcafés, biografische Gesprächskreise und ähnliche Formate 
sind nicht nur in der Biografiearbeit zu einer wichtigen Methode ge-
worden, sondern auch in verschiedenen gesellschaftlichen und profes-
sionellen Handlungsfeldern. Sie werden unter anderem in der Sozialen 
Arbeit, der Altenarbeit, der Quartiersentwicklung und Gemeinwesen-
arbeit, der Gesundheitsförderung, der Pflege, der interkulturellen  
Arbeit sowie im Palliativ- und Hospizbereich eingesetzt. Das 2015 von 
Migros-Kulturprozent und der Fachhochschule Nordwestschweiz ini-
tiierte Netzwerk Erzählcafé Schweiz bietet eine Struktur, in der sich 

Zu diesem Buch
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14 Einstiege

dieser interdisziplinäre und interprofessionelle Charakter des Feldes 
abbildet sowie eine Kooperation zwischen Haupt- und Ehrenamtlichen 
stattfindet. Darüber hinaus leistet das Netzwerk mit Weiterbildungen, 
Intervisionsangeboten, kollegialem Austausch und anderen Aktivitä-
ten einen wichtigen Beitrag zur Qualitätssicherung und beteiligt sich 
an Publikations- und Forschungsprojekten zu Erzählcafés. Die gesell-
schaftliche Bedeutung von biografischen Erzählgruppen, die langjähri-
gen Erfahrungen mit der Methode und der erreichte Grad an Profes
sionalisierung rechtfertigen es, diese Formate im vorliegenden Buch 
genauer zu betrachten. 

Wir haben Autor*innen aus Deutschland, Österreich und der 
Schweiz, die in verschiedenen Kontexten Erzählcafés und ähnliche  
Erzählrunden moderieren und durchführen oder wissenschaftlich be-
gleiten, dazu eingeladen, ihre Erfahrungen zu beschreiben. Dabei war 
es uns wichtig, dass Faktoren benannt werden, die zum Gelingen sol-
cher Angebote beitragen, aber auch Hindernisse, die eine erfolgreiche 
Durchführung erschweren. Wir wollen damit zu einem Austausch, Dia-
log und Diskurs anregen, wodurch die Qualität von Erzählrunden profi-
tiert. Wir wenden uns damit nicht nur an jene, die bereits Erzählcafés 
initiieren, durchführen oder moderieren, sondern möchten die Quali-
tät, Bedeutung und Wirkung von Erzählcafés, biografischen Gesprächs-
kreisen und ähnlichen Formaten auch einem breiten Spektrum von 
Personen näherbringen, die haupt- oder ehrenamtlich, in der alltägli-
chen Praxis, auf Entscheidungsebene oder forschend in Handlungsfel-
dern wie den oben genannten engagiert sind.
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15Zu diesem Buch

Wie dieses Buch aufgebaut ist

Dieses Buch gliedert sich in drei Hauptteile, denen wir einen Einstieg 
vorangestellt haben, in dem Erzählcafés und das, was dort passiert oder 
passieren kann, in die Resonanztheorie des Soziologen Hartmut Rosa 
eingebettet wird. Es freut uns sehr, dass er bereit war, das selbst zu tun.

Im ersten Teil, Überblicke, schauen wir zunächst in die 1980er  
und 1990er Jahre zurück, auf die Anfänge des biografischen Erzählens 
in Gruppen. Im Kontext konkreter gesellschaftlicher Entwicklungen 
entstanden oft unabhängig voneinander in unterschiedlichen gesell-
schaftlichen Handlungsfeldern Erzählcafés, Gesprächskreise und ähn-
liche Formate, in denen Menschen dazu eingeladen wurden, lebens-
geschichtlich zu erzählen. Daran schließt sich der Versuch an, einen 
strukturierten Überblick über die gegenwärtige Landschaft des biogra-
fischen Erzählens in Gruppen im deutschsprachigen Raum zu geben. 
Es geht dabei um die gesellschaftlichen Handlungsfelder, in denen Er-
zählcafés und ähnliche Formate angeboten werden, um die Zielgrup-
pen, um die Motivationen und Intentionen von Moderator*innen wie 
um Gelingensbedingungen und Fallstricke.

Der zweite Teil gibt konkrete und exemplarische Einblicke in die 
Praxis. Vorgestellt werden interkulturelle Erzählcafés, genderspezifi-
sche und inklusive Angebote für gesellschaftlich marginalisierte und 
benachteiligte Gruppen sowie solche für Jugendliche und betagte Men-
schen. Es gibt Einblicke in themenspezifische Erzählgruppen sowie 
solche in Stadtquartieren, ländlichen Gemeinden und Museen unter 
Berücksichtigung der spezifischen Fragen und Herausforderungen, die 
eine bestimmte Zielgruppe oder ein bestimmter Veranstaltungsort mit 
sich bringt.

Im dritten Teil werden unter dem Titel Durchblicke ausgewählte 
Themen und Fragen angesprochen, die für alle Erzählcafés und ähnli-
che Formate relevant sind: Mit welchen verschiedenen Perspektiven 
lässt sich auf das, was in solchen Gruppen passiert und was überhaupt 
Biografie und Erzählen ist, schauen? Was ist bei der Moderation zu be-
achten? Was passiert eigentlich beim Zuhören? Was sind Intentionen 
von Institutionen, Erzählcafés anzubieten? Wie kann sich die Haltung 
einer biografischen Sensibilität herausentwickeln? Und abschließend 
wird herausgearbeitet, dass jedes rückblickende biografische Erzählen 
immer auch ein zukunftsgerichtetes ist. 

Da die Autor*innen aus verschiedenen Berufen und Disziplinen 
stammen, haben ihre Beiträge unterschiedliche Textformate. So finden 
sich neben „klassischen“ Buchkapiteln zum Beispiel Interviews und 
Dialoge sowie drei lyrische Beiträge. Zur besseren Orientierung haben 
wir jedem Beitrag eine kurze Einleitung vorangestellt, die über den  
jeweiligen Inhalt informiert. Ferner wird mit dem Zeichen   auf andere 
Artikel in diesem Buch verwiesen, und mit   auf Ressourcen und Refe-
renzen außerhalb des Buches.
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16 Einstiege

Wer zu diesem Buch beigetragen hat

Das Buch ist ein Gemeinschaftswerk, an dem nicht nur das Herausge-
ber*innen-Team und die Autor*innen und Autoren in einem intensi-
ven gemeinsamen Prozess mitgewirkt haben, sondern auch zahlreiche 
weitere Personen und Institutionen, denen wir an dieser Stelle danken 
möchten. Migros-Kulturprozent hat das Buchprojekt finanziell und 
konzeptionell unterstützt. Das Netzwerk Erzählcafé Schweiz, das Insti-
tut Integration und Partizipation der Hochschule für Soziale Arbeit  
in der Fachhochschule Nordwestschweiz, die Dokumentation lebens
geschichtlicher Aufzeichnungen an der Universität Wien sowie der 
Verein Sorgenetz zur Förderung gesellschaftlicher Sorgekultur (Wien) 
haben maßgeblich zum Erscheinen dieser Publikation beigetragen. Sie 
waren für Inhalte und Prozess ein wichtiges „Sounding Board“.

Robert Sempach hat als ehemaliger Projektleiter von Migros-Kul-
turprozent vor allem zu Beginn des Buchprozesses strukturiert und er-
mutigt. Rainer Hirt, Hariet Kirschner, Christina Knobel, Johanna Reiner, 
Kerstin Rödiger und Silvan Tarnutzer haben wichtige inhaltliche Im-
pulse gegeben. Rhea Braunwalder, Lisbeth Herger, Günter Müller und 
Joachim Mugdan haben sich ganz besonders in die diversen Feedback-
prozesse eingebracht und einige Beiträge redigiert, und Edith Auer  
hat Interviews, die Grundlage von einigen Beiträgen sind, transkribiert. 
Überdies haben Edith Auer, Rhea Braunwalder, Günter Müller und  
Daniela Rothe die beiden Schreibaufrufe und die Umfrage, die in dieses 
Buch eingeflossen sind, auf den Weg gebracht und ausgewertet. In die-
sem Zusammenhang sei auch den zahlreichen Teilnehmer*innen und 
Moderator*innen von Erzählcafés und Gesprächskreisen gedankt, die 
sich an den Schreibaufrufen und der Fragenbogenumfrage beteiligt 
haben. Ilona Wenger hat alle Buchbeiträge noch einmal mit ihrem  
geschulten Auge gelesen und verbessert. Fehler und Ungereimtheiten, 
die sich in dem Buch noch finden mögen, sind natürlich dem Heraus-
geber*innen-Team anzulasten.

Dass das Buch ein ansprechendes grafisches Gesicht bekommen 
hat, verdanken wir den Zürcher Kolleginnen von Hej: Janine Widler,  
Cédrine Speck und Selina Theiler. Dass der Verlag Beltz Juventa, insbe-
sondere Konrad Bronberger, uns so gut begleitet hat, ist für uns alles 
andere als selbstverständlich.

Die kritische Reflexion von all dem, was in biografischen Erzähl-
gruppen passiert, ist in hohem Maße inspirierend. Wir danken allen  
Beteiligten, dass das zu einer gemeinsamen Erfahrung geworden ist, 
und wir hoffen, dass es ein bisschen ansteckend ist.
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Das Erzählcafé  
als Resonanzraum
Gert Dressel und Johanna Kohn 
im Gespräch mit Hartmut Rosa

Die Resonanztheorie von Hartmut Rosa bietet einen mögli-
chen Bezugsrahmen, um zu beschreiben und zu verstehen, 
was in Erzählcafés eigentlich passiert. Welche menschlichen 
Bedürfnisse können durch das Erzählen und Zuhören genährt 
werden? Und sollten wir nicht bei allem Potenzial für Reso-
nanzerfahrungen in Erzählcafés dennoch demütig bleiben?  
Im März 2019 war Hartmut Rosa bereits in Zürich zu Gast  
bei der Werkstatttagung des Netzwerks Erzählcafé Schweiz. 
Für dieses Buch haben Gert Dressel und Johanna Kohn im 
August 2021 via Zoom folgendes Gespräch mit ihm geführt.
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Johanna Kohn  Das freut uns sehr, sich mit Ihnen, Herr Rosa, über Erzähl-
cafés und Resonanz unterhalten zu dürfen. Bevor wir zu den  
Erzählcafés kommen – wie würden Sie denn für unsere Leser*in-
nen in wenigen Worten beschreiben, was Resonanz aus Ihrer  
soziologischen Sicht ist?

Hartmut Rosa  Ein Patent auf den Resonanzbegriff habe ich nicht, das ist 
mir wichtig zu sagen. Ich habe einen Begriff in die Diskussion ge-
worfen, der an ganz verschiedenen Ecken aufgenommen wird, 
und Menschen machen Unterschiedliches daraus, interpretieren 
es auch unterschiedlich. Da habe ich gar keine Einwände dage-
gen. Es wäre töricht zu sagen, das ist Resonanz und alles andere 
ist es nicht. Trotzdem habe ich versucht, den Resonanzbegriff 
ein bisschen schärfer zu definieren. 

		  Zunächst einmal stellt man fest: Mit dem Begriff „Reso-
nanz“ stößt man gleich auf große Resonanz. Sehr viele Leute kön-
nen damit etwas anfangen, was hauptsächlich daran liegt, dass 
der Begriff eine hohe metaphorische Qualität hat. Wir haben den 
Wunsch und auch die Erfahrung, auf Resonanz zu stoßen. Da 
kommt etwas zurück. Das ist ja eigentlich die Grundidee: reso-
nare, zurücktönen. Plötzlich kommt da etwas zurück, zum Bei-
spiel, als ich das erzählt habe, oder umgekehrt, als ich das gehört 
habe, ist in mir etwas losgegangen. Die klassische Erzählsitua
tion ist sehr anschlussfähig an die Resonanzidee. 

		  Ich versuche aber, diesen Begriff „Resonanz“ ein bisschen 
schärfer zu fassen, sodass er nicht nur eine Metapher ist. Reso-
nanz ist eine Form des In-Beziehung-Tretens zum Beispiel zwi-
schen Menschen, aber auch mit Dingen und der Natur, und die-
ses In-Beziehung-Treten hat vier grundsätzliche Merkmale, an 
denen man Resonanz identifizieren kann. Das erste Merkmal ist, 
dass mir da etwas begegnet, das mich in irgendeiner Weise wirk-
lich berührt, bewegt oder ergreift. Sehr häufig bewegen wir uns ja 
durch Kontexte, wo wir funktionieren müssen und Aufgaben er-
ledigen, aber das berührt uns nicht wirklich inwendig. Das nenne 
ich stumme Weltbeziehung oder sogar Entfremdung. Ich mache 
meine Aufgaben, aber es berührt mich nicht. Das erste Moment 
einer Resonanz ist also: Etwas hat mich berührt, hat mich bewegt, 
man kann auch sagen, hat mich angesprochen. Es ist fast so etwas 
wie eine Anrufung: Da habe ich etwas gehört, auf das ich reagie-
ren will.

		  Das führt auch schon zum zweiten Moment von Resonanz: 
Etwas fällt nicht nur passiv in mich hinein oder fällt mir zu, son-
dern ich mache damit etwas. Es ist das Moment der Antwort, und 
damit ist auch ein Moment der Selbstwirksamkeit verbunden. 
Plötzlich habe ich damit etwas gemacht. Zum Beispiel, ich habe 
in einem Erzählcafé die Geschichte eines anderen gehört, und 
die hat in mir eigene Erinnerungen ausgelöst, vielleicht solche, 
die ich längst vergessen hatte. Oder plötzlich hatte ich wieder 
den Geruch oder die Geräusche von damals im Sinn. Der franzö-
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sische Soziologe Bruno Latour bezeichnet es als das Moment des 
Lebendigwerdens, wenn ich auf einen Anruf reagiere und damit 
etwas mache. Da fühle ich mich selbstwirksam, ich kann das ver-
arbeiten, ich kann darauf reagieren, ich kann antworten, und es 
muss gar nicht eine verbale Antwort sein, die ich dem anderen 
gebe, sondern das kann auch ein Geschehen in mir sein. 

		  Und in diesem Prozess – ich höre und ich antworte darauf, 
vielleicht mit meiner eigenen Geschichte – findet eine Trans
formation statt. Ich bleibe nicht derselbe, man nimmt eine Ver-
wandlung wahr. Menschen erzählen es oft auch so: „Da hat sich 
in mir was bewegt und verändert“, wenn es eine starke Resonanz-
erfahrung war. „Nach dieser Erfahrung“, vielleicht nach einem 
Erzählcafé, „war ich nicht mehr der Gleiche. Da ist in mir was  
passiert, da bin ich eine andere geworden.“ Das heißt, das dritte  
Moment von Resonanz ist ein transformatives, das muss nicht 
immer existenziell sein, aber man ändert die Art zu denken oder 
zu fühlen oder das In-Beziehung-Treten. 

		  Das vierte Moment von Resonanz schließlich ist das, was 
ich Unverfügbarkeit nenne. Unverfügbarkeit hat bei mir zwei  
Bedeutungen: Die eine ist, ich kann Resonanz nicht erzwingen, 
ich kann nicht sagen: Wir treten jetzt in Resonanz, in zehn Minu-
ten müssen wir in Resonanz sein. Das funktioniert nicht. Und 
noch wichtiger ist es, und das ist das Zweite: Man kann nicht ge-
nau vorhersehen, an welcher Stelle Resonanz passiert. An den 
Bedingungen für Resonanz kann ich schon arbeiten, denn es gibt 
Voraussetzungen dafür, dass wir in Resonanz treten können. 
Wenn ich zum Beispiel total verängstigt bin, dann lasse ich mich 
nicht berühren, da bin ich in einer Abwehrhaltung. Oder wenn 
ich unter totalem Zeitdruck bin oder in Konkurrenzbeziehung 
zu den anderen stehe, macht es auch keinen Sinn, sich auf einen 
ergebnisoffenen Prozess einzulassen. Das heißt, es gibt psychi-
sche, physische, räumliche, zeitliche und soziale Bedingungen 
dafür, dass wir in Resonanz treten. Auch ein Erzählcafé kann 
zum Beispiel so einen Raum schaffen. Aber es lässt sich eben 
nicht vorhersagen, an welcher Stelle die Menschen, die dann 
dort miteinander agieren, miteinander in Resonanz kommen, 
welche Geschichten erzählt werden, wie darauf reagiert wird usw. 
Das ist absolut unvorhersehbar und ergebnisoffen. Darauf hinzu-
weisen scheint mir ganz wichtig in einer Gesellschaft, die immer 
auf Optimierung ausgerichtet ist, die für alles Kennziffern oder 
Benchmarks, Zahlen und Ziffern hat, die wir eben optimieren 
wollen. Ich muss meine Schrittzahl verbessern und meine Like-
Zahl auf irgendwelchen sozialen Medien. Ich nenne das parame-
trische Optimierung. 

Gert Dressel  Daran anschließend und weil Sie es vorher auch schon kurz 
angesprochen haben: Wenn Sie von Resonanz reden oder darü-
ber schreiben, stößt das auf viel Resonanz. Das ist ja kein Zufall 
und geht sicherlich auch über die metaphorische Qualität des 
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Begriffs hinaus. Wie erklären Sie sich, dass der Resonanzbegriff 
auf so große Resonanz stößt? 

Hartmut Rosa  Unsere Gesellschaft ist durch zwei auseinanderlaufende 
Tendenzen gekennzeichnet. Die eine Tendenz ist ein großes  
Resonanz-Verlangen. Menschen erwarten Resonanz, sie suchen 
Resonanz. Das ist menschlich, denn wir wollen gehört und gese-
hen werden. Wir wollen gerufen werden, auch so etwas wie eine 
Anrufung erfahren und uns als selbstwirksam erleben. Das sagen 
Sozialpsychologen und Philosophinnen schon lange. Die moder-
ne Gesellschaft hat dieses Verlangen und diese Sehnsucht noch 
gestärkt. Wir gehen ins Konzert, ins Museum oder in die Natur, 
weil wir Berührung und Selbstwirksamkeit erfahren wollen, das 
gilt auch für soziale Beziehungen, vor allem Liebesbeziehungen 
und Familienbeziehungen. Auf der einen Seite gibt es also eine 
hohe Resonanz-Sehnsucht und auch Resonanz-Sensibilität. 

		  Auf der anderen Seite haben wir aber soziale Kontexte, in 
denen Resonanzbeziehungen immer schwieriger zu realisieren 
sind. Das hat viele Gründe. Ein Grund ist die Beschleunigung. 
Dort, wo ich ständig unter Zeitdruck und Optimierungsdruck bin, 
wird die Haltung – ich nenne es Disposition –, sich auf einen er-
gebnisoffenen Prozess einzulassen, immer unwahrscheinlicher. 
Es wird auch immer riskanter, sich von etwas berühren zu lassen, 
das ich nicht unter Kontrolle habe. Es wird immer riskanter, mich 
auf einen Transformationsprozess einzulassen, bei dem ich nicht 
weiß, was dabei herauskommt. Resonanz ist sozusagen total un-
vernünftig, wenn ich unter Zeitdruck und Konkurrenzdruck bin 
und lauter Parameter habe, die ich bedienen und steigern muss. 

		  Das kann man in allen Lebensbereichen sehen: Eine ge
steigerte Resonanzerwartung trifft auf eine verringerte Reso-
nanzmöglichkeit oder Resonanzfähigkeit. Ich glaube, dieses 
Spannungsverhältnis ist es, was Menschen dazu bringt, bei dem 
Begriff „Resonanz“ sofort hellhörig zu werden.

Johanna Kohn  Um in diesem Zusammenhang auf Erzählcafés zu kom-
men: Welche Funktion oder Bedeutung können oder könnten 
Erzählcafés denn in diesem Spannungsfeld haben?

Hartmut Rosa  Ich glaube tatsächlich, dass das Erzählcafé ein neuer  
Modus sein kann, der eine große kulturelle und auch politische 
Bedeutung gewinnt. Übrigens habe ich neulich darüber in einem 
Aufsatz geschrieben, der gerade im „Leviathan“ erschienen ist 

  Rosa 2021 und in der englischen Version in „Theory, Culture  
and Society“. Das Erzählcafé habe ich als ein Beispiel genannt, 
was bei den Gutachtern nicht auf besondere Gegenliebe gesto-
ßen ist, weil sie halt denken: „Naja, Erzählcafé, meine Güte, das 
kann doch kein politisches Instrument sein.“
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Gert Dressel Kaffeeklatsch ist da die Assoziation.

Hartmut Rosa  Ja genau, ein bisschen Kaffeeklatsch. Ich glaube, das ist 
ein Irrtum. Wenn ich dafür ein bisschen ausholen darf. Im Er-
zählcafé-Kontext sprechen Sie ja davon, dass jeder Mensch eine 
Lebensgeschichte hat, die es wert ist, erzählt und gehört zu wer-
den. Dem könnte man entgegnen: Was rechtfertigt diese Annah-
me, will ich eigentlich eines jeden Lebensgeschichte hören? Es 
hat ja auch etwas Entlastendes zu sagen: „Du, ich will nicht deine 
Lebensgeschichte hören, lass uns einen trinken gehen und gut 
is’.“ Die Medien sind voll von ergreifenden Lebensgeschichten. 
Wieso soll ich die von Frau Müller oder Herrn Meier jetzt auch 
noch hören wollen? Aber ich bin davon überzeugt: Demokratie 
funktioniert nur, wenn die Bürgerinnen und Bürger sich als 
Menschen begegnen, die sich etwas zu sagen haben, die mitein-
ander in Resonanz treten wollen. Auch, wenn der oder die andere 
anders denkt, anders fühlt, anders glaubt und anders liebt …  
beziehungsweise gerade weil er oder sie das tut, glaube ich, dass 
sie oder er mir etwas zu sagen hat und dass ich darauf auch ant-
worten kann. Das ist meiner Ansicht nach die republikanische 
Auffassung von Demokratie, und genau das exemplifiziert ja das 
Erzählcafé. Bürgerinnen und Bürger begegnen sich und haben 
einander etwas zu sagen und zu erzählen. Und es geht nicht dar-
um, dass sich alle einig sind, ganz im Gegenteil. Der reine Ein-
klang, alle sind sich einig, ist keine Resonanz mehr. Resonanz ist 
dieses Andere, das auch sperrig und unverfügbar bleibt. Das Pro-
blem ist natürlich jetzt, dass wir aus vielerlei Gründen das Gefühl 
haben: Nein, ich möchte gar nicht wissen, was die uns sagen. 
Aber im Erzählcafé kann man die Erfahrung machen, dass sich 
das lohnt, sich wirklich berühren zu lassen und in diesen Prozess 
einzutreten. 

Natürlich können mich auch so manch ergreifende Lebens-
geschichten, die wir ständig in den Boulevardmedien lesen kön-
nen, rühren, aber eben nicht berühren. Der Philosoph Helmuth 
Plessner hat ja unterschieden zwischen Rührung und Berührung. 
Wirklich wertvoll ist die Berührung, denn nur, wenn ich von ei-
nem anderen berührt bin, erfahre ich ihn als eine eigenständige 
Stimme, mit der ich mich auseinandersetze und von der ich 
mich transformieren lasse. Und Berührung kann in so einem For-
mat wie dem Erzählcafé gelingen. 

Jetzt ist es nicht so, dass es an Angeboten für Berührung 
fehlen würde. Aber wenn man sich die medialen Formate an-
schaut: Horror-Movies, Porno-Movies und so weiter … Es muss 
immer radikaler werden, damit noch so etwas wie eine Berüh-
rung stattfindet, eigentlich eine Stimulierung. Aber es bedarf gar 
nicht dieser extremen Kicks, sondern es genügt, eine andere 
Stimme zu hören, sich davon existenziell berühren zu lassen und 
dann auch mit seiner Existenz zu antworten. Eine solche Erfah-
rung ist echt prekär geworden, weil wir sie nicht mehr so häufig 
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machen. Gelegentlich gelingt es im Eisenbahnabteil; es gelingt, 
gerade weil ich weiß, dass ich den anderen vermutlich nicht mehr 
sehen werde. Aber diese Bedingungen kommen nicht von selber, 
und wenn es Ihnen oder uns gelingt, solche Räume zu schaffen, 
wo Berührung möglich wird, ist das kulturell relevant, denn wir 
suchen danach. Und es ist ja so, dass wir ständig versuchen, Reso-
nanzerfahrungen zu kommodifizieren, also zu einer Ware wer-
den zu lassen. Ich kaufe die Kreuzfahrt mit Polarlicht-Garantie, 
jetzt will ich es auch haben, und zwar morgen früh um acht. Das 
funktioniert aber nicht, wirklich nicht. Aber wenn es gelingt, die-
se Räume, wie zum Beispiel Erzählcafés, zu schaffen, in denen 
Berührung, Resonanz auf so eine einfache Art möglich sind, hat 
das eine große kulturelle und möglicherweise eine politische 
Bedeutung.

Johanna Kohn  Erzählcafés als revolutionäre Küchentischgespräche.

Hartmut Rosa  Im Prinzip ja.

Gert Dressel  Aber steckt da nicht auch ein Widerspruch drin? Resonanz 
ist nicht herstellbar und planbar. Einerseits! Andererseits sind 
Erzählcafés oft projektförmig organisiert, und damit hat man 
auch gewisse Projektlogiken am Hals. Man ist Fördergeber*innen 
gegenüber verpflichtet, muss ihnen gegenüber dies und das und 
manchmal auch Wirksamkeit und Effizienz nachweisen, das wird 
wiederum in eine Zahlenlogik reingepackt usw. Da passt doch  
etwas nicht zusammen.

Hartmut Rosa  In diesem Zusammenhang zitiere ich inzwischen immer 
Leonard Cohen: „There is a crack in everything, that’s how the 
light gets in.“ Diese Spannung, von der Sie da reden, besteht näm-
lich überall. Wir finden sie in der Schule, in der Pflegeeinrichtung, 
auch bei der wissenschaftlichen Arbeit. Wenn hier jemand sagt: 

„Hey, ich will einen Resonanzraum haben“, hat man genau dieses 
Problem. Man muss das genau begründen und kalkulieren. Wenn 
ich einen Projektantrag stelle, muss ich genau sagen, in drei Wo-
chen machen wir dies, in fünf Wochen jenes, und in sieben 
Schritten kommt dann das und das heraus. Dieser Spalt zwischen 
Effizienz- und Ergebnisorientierung und Nachweispflicht einer-
seits und Unverfügbarkeit bzw. Ergebnisoffenheit echter Reso-
nanz andererseits besteht in der Tat überall, aber er macht Reso-
nanz nicht unmöglich: Trotz des Zwangs, Dinge genau zu planen 
und zu terminieren und abzurechnen, ergibt sich aus der Begeg-
nung doch immer wieder die Chance, dass es zu wirklicher Reso-
nanz kommt, durch den schmalen Spalt fällt das Resonanzlicht, 
sozusagen. Und Erzählcafés sind ein ideales Beispiel dafür, um 
deutlich zu machen, dass man den Raum und Rahmen schaffen 
kann. Man kann Resonanz nicht erzwingen, aber man kann die 
Voraussetzungen dafür schaffen. Das Resonanzgeschehen oder 
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die Resonanzerfahrung selbst bleiben unverfügbar. Denn was 
dort erzählt wird und worauf die anderen wie reagieren – das ist 
unverfügbar! 

Johanna Kohn  Mir fällt dazu ein: Wir haben gerade Erzählcafés zwischen 
Menschen mit und ohne Gehör durchgeführt und konversations-
analytisch untersucht. Unsere Protokolle haben wir danach ana-
lysiert: Wer reagiert wann auf wen, wie findet der Anschluss an-
einander statt, wo finden aber auch Missverständnisse statt? Es 
wäre spannend, das Material auch noch einmal bezüglich Reso-
nanz durchzugehen. Lässt sich Resonanz eventuell erkennen? 

Hartmut Rosa  Damit sprechen Sie ein gewisses Problem an: Ist Resonanz, 
philosophisch gesehen, ein subjektiver oder ein objektiver Zu-
stand? Also ist Resonanz etwas, was nur ich empfinde, oder ist es 
etwas, was wirklich im Raum da ist? Ich bin übrigens durchaus 
optimistisch, dass Resonanz nicht nur subjektiv ist, denn es hat 
diese vier Momente einer Beziehung, die ich vorhin erwähnt 
habe. Insofern kann ich, wenn ich ein Erzählcafé mit einer Ka-
mera filme, zeigen, wo wirklich Resonanz entsteht, wo diese vier 
Momente erfüllt sind, wo man Berührung, Antwort und Trans-
formation sieht und eine Gesprächsdynamik, die eine Richtung 
nimmt, die unvorhersehbar gewesen ist. Auf diese Weise kann 
man Resonanz vielleicht sogar messbar machen, ohne dass man 
sie im Inhalt verfügbar macht.

Ich glaube aber schon, dass auch bei Erzählcafés ein Prob-
lem darin besteht, dass man sowohl als Moderierende als auch 
als Teilnehmende mit dieser Erwartungshaltung hingeht: Jetzt 
muss es passieren! Das ist ganz schwierig, dem zu entkommen 
und zu entgehen.

Johanna Kohn  Ja, es kann auch vorkommen, dass einen das Thema und 
die anderen Teilnehmenden nicht ansprechen oder dass das  
Gespräch nicht in die Tiefe geht. 

Hartmut Rosa  Ja, das kann passieren. 

Gert Dressel  Wir kommen nicht daran vorbei, auch über Corona zu spre-
chen. Sie haben die Pandemie einmal als „Monster der Unverfüg-
barkeit“ bezeichnet    Rosa 2020: Gar nichts mehr ist wirklich 
planbar, es ist auch keine Erreichbarkeit mehr gegeben, was ja 
auch für Erzählcafés eine Voraussetzung ist. Um eine solche Er-
reichbarkeit wieder mehr zu gewährleisten, finden seit dem ers-
ten Lockdown auch Erzählcafés in digitaler Form statt. Und auch 
wir unterhalten uns ja hier gerade über Zoom. Aber ist Resonanz 
in einem digitalen Medium überhaupt möglich oder braucht es 
dafür die physische Begegnung?
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Hartmut Rosa  Ich glaube, über fast jedes Medium kann Resonanz ent-
stehen, auch über Chat-Channels, natürlich auch über Zoom, 
manchmal gibt es dort intensive Begegnungen. Ich erinnere mich 
selber an ein Klassentreffen, das wir dieses Jahr digital gemacht 
haben. Das ist fast wie ein Erzählcafé geworden, es wurden Ge-
schichten erzählt. 

Aber trotzdem, es gibt im Digitalen Einschränkungen.  
Eigentlich will ich noch ein kleines Pandemie-Buch schreiben 
mit einer Art Phänomenologie des Digitalen. Man stellt schon 
eine Reihe von interessanten Sachen fest, zum Beispiel: Man 
sieht sich eben nicht in die Augen. Ich sehe Sie, Sie sehen mich, 
aber nicht gleichzeitig. Wir sind darauf geeicht, Gesichtsresonan-
zen herzustellen. Im Zoom geht’s halt definitiv nicht. Ich denke, 
auch akustisch ist es eingeschränkt. Ob eine Stimme einen Raum 
füllt oder praktisch von überall kommt bzw. aus der kleinen Box 
oder aus den Ohrhörern, macht einen Unterschied. Es wird auch 
total unterschätzt, da wissen wir noch ganz wenig darüber, was 
physische Kopräsenz ausmacht, zum Beispiel in einem Erzähl-
café, weil man weiß, dass man jetzt das Gleiche hört, draußen die 
Polizeisirene vielleicht, dass man die Hitze spürt, dass man den 
Geruch riecht. Diese physische Kopräsenz, was ich Verflüssigung 
nenne, bedarf dieses In-einem-gemeinsamen-Raum-Seins. Reso-
nanz kommt nicht zuletzt auch von Berührbarkeit und von Be-
rührung. Man lässt sich unmittelbar berühren von der physi-
schen Präsenz. Deshalb glaube ich, dass es im digitalen Raum in 
vielerlei Hinsicht schwieriger ist als in einem physischen Raum, 
Resonanz herzustellen.

Gert Dressel  Aber, um nochmals an Ihrem digitalen Klassentreffen an-
zuknüpfen: Möglich ist es schon. Das habe ich in den vergange-
nen Monaten in Erzählcafés, Workshops und sogar bei Familien-
treffen mehrfach erlebt. Mein Eindruck ist: Manchmal kann 
physische Distanz zu mehr Nähe beitragen. 

Hartmut Rosa  Das leuchtet mir total ein. Zur Resonanz gehört eigentlich 
immer eine gewisse Angstfreiheit, also das Vertrauen darauf, 
dass ich mich berühren lassen kann, ohne verletzt zu werden. 
Die Tatsache, dass ich ja jederzeit wieder auf „Aus“ klicken kann, 
öffnet da vielleicht auch etwas. 

Johanna Kohn  Und man spricht sozusagen aus seinem Schutzraum her-
aus. Ich bin hier in meinem Zimmer, ich habe entschieden, was 
ihr seht, was ihr nicht seht, und es ist mein Raum. Ich fühle mich 
hier sicher, ich setze mich auch nicht den Wahrnehmungen frem-
der Menschen in einem fremden Raum aus. Ich mache zum Bei-
spiel im digitalen Hochschulunterricht die Erfahrung, dass ich 
Studierende erreiche, die ich sonst im Unterricht nicht erreiche.
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Hartmut Rosa  Ja, das stimmt schon. Alle sind sie in Äquidistanz, alle sind 
also gleich weit voneinander entfernt. Aber ehrlich gesagt – denn 
die Sachen sind ja immer ambivalent – mache ich mir ein biss-
chen Sorge, weil es ja auch darum geht, dass wir die Bedingungen 
halt komplett kontrollieren wollen. Wie Sie sagen: Was man von 
mir hört und sieht, das entscheide ich. Und das ist ja so, dass wir 
das überall steigern. Ich glaube, dass dieses Verlangen, die Sa-
chen unter Kontrolle zu haben, tendenziell resonanzfeindlich ist. 
Und dann machen wir aber immer wieder die Erfahrung, dass wir 
sie doch nicht unter Kontrolle haben, schon technisch nicht, und 
das führt dann zu Frust.

Johanna Kohn  Im Moment erlebe ich sehr stark: Wenn Menschen oder 
Gruppen aus ihren Rückzugsräumen wieder in den physischen 
gemeinsamen Raum zurückkommen, wenn sie also wieder kör-
perlich aufeinandertreffen, führt das zu neuen, unerwarteten 
Konflikten. Es ist ein enormes Risiko, wenn man sich auf die an-
dere Person jetzt auch körperlich einlässt. Eventuell können da 
Erzählcafés auch so etwas wie halbgeschützte Räume sein, in 
denen man sich wieder annähern kann.

Hartmut Rosa  Ja, ich glaube, dass das wichtig ist, denn das hat wirklich 
auch diese physische Dimension. Es gibt das Buch von Elisabeth 
von Thadden: „Die berührungslose Gesellschaft“, das bei uns im 
Postwachstums-Kolleg in Jena entstanden ist   von Thadden 2018. 
Es ist ja irgendwie schon irre, wie körperlicher Kontakt fast nur 
noch professionalisiert zugelassen wird, also der Masseur oder die  
Umarmerin oder so. Das sind die Einzigen, die noch in gewisser 
Weise an meinen Körper dürfen. Sonst darf den auch keiner se-
hen. Früher war körperliche Nähe ganz normal. Und jetzt hat man 
fast so etwas wie Glaswände: noli me tangere! Also: Rührt mich 
nicht an! Ich denke, dass Corona das natürlich noch einmal ganz 
massiv befördert hat. Und was dabei rauskommt, weiß keiner.

Gert Dressel  Etwas Unvermeidliches zum Abschluss: Dieses Buch rich-
tet sich ja unter anderem an Menschen, die entweder Erzähl
cafés, Gesprächskreise und ähnliche Formate bereits moderieren 
oder organisieren oder die in Zukunft so etwas tun möchten. Gibt 
es etwas, was Sie diesen Menschen gern mit auf den Weg geben 
würden? 

Hartmut Rosa  Ich find’s ja immer schwierig, Leuten etwas mit auf den 
Weg zu geben, ihnen etwas zu raten. Aber es gibt noch einen  
Gesichtspunkt, der mich beschäftigt. Eigentlich sage ich immer: 
Das Kernmoment von Resonanz ist Hören und Antworten. Also, 
ich höre, ich antworte darauf. Als ich Gast bei Ihrer Werkstatt
tagung in Zürich war, hatten wir ja besprochen, dass die Antwort 
auch ein Schweigen sein kann, also die Antwort muss keine ver-
bale sein. Damals bei Ihnen bin ich zum ersten Mal auf diesen Ge-
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danken gekommen, seither schreibe ich das auch öfters. Eigent-
lich weiß man das aus der Psychotherapie: Die Psychotherapeutin 
oder der Psychotherapeut müssen nicht immer etwas sagen, aber 
dieses Da-Sein, ein stummes Teilen der Freude, der Erregung, der 
Empörung oder der Enttäuschung oder der Trauer, die vielleicht 
in der Erzählung kommen, ein gemeinsames Schweigen kann 
auch eine Antwort sein. Es gibt natürlich auch das eisige Schwei-
gen, aber hier meine ich ein Schweigen im Da-Sein. Die vielen  
Facetten, die das Antworten haben kann, finde ich wirklich inter-
essant, vom Nicken angefangen über das Zustimmen bis zum Wi-
dersprechen. Ich denke, wenn man sich auf Erzählcafés einlässt, 
macht es wirklich Sinn, sich klarzumachen, dass es hier eigent-
lich um Existenzielles geht. Hier kann man die verschiedenen 
Weisen des Hörens und Antwortens spürbar machen – auch für 
sich selber. Und das bedeutet eigentlich, sein eigenes Leben und 
das der anderen zu bereichern und neu zu erforschen. 

Gert Dressel  Das ist doch ein wunderschöner Abschlussgedanke.

Johanna Kohn  Vielen Dank für das Gespräch.

Das Erzählcafé als Resonanzraum
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Erzählcafés, 
Gesprächskreise – 
die Anfänge 1

Gert Dressel 
Johanna Kohn 
Jessica Schnelle

In den 1980er Jahren fanden die ersten lebensgeschichtlichen 
Gesprächskreise und Erzählcafés im deutschsprachigen 
Raum statt – initiiert von engagierten Personen aus der dama-
ligen Geschichtsbewegung sowie aus Bildungs-, Quartiers- 
und Kulturarbeit. Insbesondere ältere Menschen, deren  
Lebenserfahrungen und -geschichten vormals nur wenige  
interessiert hatten, bekamen hier erstmals eine größere  
Aufmerksamkeit und Sichtbarkeit. „Damit es nicht verloren 
geht“, war einer der damaligen Slogans. Auch die Geschichte 
des biografischen Erzählens in Gruppen soll nicht verloren  
gehen, die Pionier*innen von Erzählcafés und Gesprächs
kreisen in Deutschland, Österreich und der Schweiz nicht  
vergessen werden, zumal viele ihrer Intentionen aktueller sind 
denn je. Es ging nämlich nicht allein um ein individuelles bio-
grafisches Rückschauhalten, sondern um eine demokratische 
Praxis, wo Menschen mit unterschiedlichen Backgrounds  
einander erzählen und zuhören – kurz: es ging um ein Zusam-
menleben und einen Zusammenhalt in pluralistischen  
Gesellschaften.

Der Beitrag fokussiert auf die historischen Anfänge des bio-
grafischen Erzählens – ohne Anspruch darauf, die Geschichte 
dieser Praxis von den 1980er Jahren bis heute vollständig  
zu erzählen. Es geht darum, mit einer geschichtlichen Rekon
struktion überhaupt einmal zu beginnen.
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Anfänge

„Wir wussten damals zunächst gar nicht, wie wir das, was wir da 
machen, benennen. war eine Art von Erzähl- und Geschichtswerk-
statt. Bewogen hat uns, dass wir eine sehr hungrige Studenten
generation waren. […] Damals war es eine Begeisterung über eine 
andere Form der Geschichte, also nicht die Haupt- und Staats
aktionen, sondern eben hinein ins pralle Leben, die Alltagsge-
schichten hören und auch die Komplexität von Alltagsgeschichte 
mitbekommen, das war sehr wichtig.“

Elisabeth Wappelshammer berichtet dies in einer Fokusgruppe    an- 

schließender Überblicksbeitrag von Auer et al. über Anstöße des biografischen 
Erzählens in Gruppen in Österreich knapp 40 Jahre nach den ersten An-
fängen. Im Frühjahr 1982 startete die Volkshochschule Ottakring in 
Wien gemeinsam mit der Universität Wien eine Veranstaltungsreihe 
unter dem Titel „Ich kam vom Land in die Stadt“ – einen Gesprächs-
kreis zwischen Alt und Jung, wie es sich dann nannte, in dem Senior*in-
nen und junge Menschen, vorwiegend Studierende der Geschichte,  
einander lebensgeschichtlich erzählten    Blaumeiser / Wappelshammer

1997, S. 448. 
Weitgehend zeitgleich und oft unabhängig voneinander entstan-

den im deutschsprachigen Raum ähnliche Initiativen, in Städten wie  
in ländlichen Regionen. Um nur einige exemplarisch zu nennen: Im  
Recklinghausener Stadtteil Hochlarmark im Ruhrgebiet hatten sich 
schon ab 1978 Bewohner*innen im örtlichen Bürgerhaus regelmäßig 
getroffen, um „die Geschichte ihres Stadtteillebens in Gesprächen, 
selbstverfaßten Texten und mit Fotos und Dokumenten in Erinnerung 
zu rufen“   Hochlarmarker Geschichtsverein 1981, S. 317;  Günter 1982. In ver-
schiedenen ländlichen Regionen Niederösterreichs initiierte bis 1988 
der „Verein für erzählte Lebensgeschichte“ im Rahmen eines Arbeits-
marktprojekts insgesamt 19 „betreute Gesprächsgruppen“ – dezidiert für 
ältere Frauen und von „arbeitslosen Frauen“ organisiert und    Lebens-

werk 1988, S. 16 f.. Im Berliner Wedding schließlich fand am 5. September 
1987 – erstmals unter diesem Namen – ein Erzählcafé statt, das von Sabine 
Gieschler und Andreas Lange initiiert wurde und in Form einer öffent
lichen Veranstaltung und mit Publikum konzipiert war    Gieschler 1999. 

„Die tragende Idee des Erzähl-Cafés ist es, daß Frauen und Männer, 
die auf ein ereignisreiches Leben und auf wichtige Lebenserfah-
rungen blicken können, die Möglichkeit erhalten, diese Lebens
erfahrungen anderen Berlinerinnen und Berlinern aller Altersgrup-
pen erzählend mitzuteilen und mit ähnlichen und völlig anderen 
Erfahrungen auszutauschen.“   Müller 1991, S. 6

1		� Für wertvolle Hinweise vor allem bzgl. Erzählcafés und Gesprächskreisen  
in der Schweiz und in Südtirol danken wir Elisabeth Wappelshammer,  
Ursula Caduff, Lisbeth Herger, Christine Weissenberg und Heinz Blaumeiser.
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